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Sein Alter redet Christoph Blo-
chernicht schön.Er inszeniert es.
Ein auffälliger schwarzer Sessel
wird neben dem Rednerpult mit
der Schweizer Fahne aufgestellt,
als sein Auftritt naht. Vor einem
dunklen Holzhäuschen, Altdorf
im Jahr 1307.Die Kulisse derTell-
spiele in Matten bei Interlaken.

Gegen 1500 Personen sind
der Einladung von Pro Schweiz
zur vorzeitigen Bundesfeier am
Vorabend des Nationalfeiertags
gefolgt. Alphornbläser, Fahnen-
schwinger, eine Aufführung des
Apfelschusses vonWilhelm Tell.
Und als Höhepunkt eine Festrede
von Christoph Blocher, der Auf-
takt zum Abstimmungskampf
für seine Neutralitätsinitiative.

Ein Gewitter liegt in der Luft,
es ist unbarmherzige 32 Grad
heiss.

Blocher geht am Sessel vor-
bei zum Pult. Der 85-Jährige be-
herrscht die Redekunst wie eh
und je. Die «mächtige USA» hät-
te soeben 250 Jahre Unabhän-
gigkeit gefeiert, beginnt er. «Sie
sind im Vergleich mit uns junge
Burschen», sagt Blocher, ohne
den fünf Jahre jüngeren Donald
Trump zu erwähnen. Applaus
undGelächter imPublikum,auch
von jenen mit roten Hüten und
der Aufschrift «Make Switzer-
land Neutral Again».

Rütlischwur 1291,Tell,Niklaus
von Flüe, Marignano, die Welt-
kriege. Unabhängig und neut-
ral bleiben: Das sei seit Jahrhun-
derten das Erfolgsrezept, sagt
Blocher.

Erst am Ende seinermehr als
halbstündigen Rede («Die Ener-
gie, die er noch hat», flüstert ein
76-jähriger Zuhörer) macht Blo-
cher klar, dass er sich nicht mit
Tell, sondern mit einer anderen
Figur aus Schillers Drama identi-
fiziert. Blocher setzt sich auf den
schwarzen Sessel: Das sei der
Stuhl vonWernervonAttinghau-
sen. Bei Schiller ist er ein greiser
Adliger, der sich mit der einfa-
chen Bevölkerung gegen Habs-
burg stellt. «Er stirbt ja im Tell-
Stück, ist halt alt», sagt Blocher.
«Der braucht einenNachfolger.»

Blocherweiss, dass sein Alter
vor dieserAbstimmung zu reden
gibt. Er war in den letzten Jah-
ren Financier zahlreicher Kam-
pagnen.Aber bei keiner trat er so
aktiv auf, ja bemühte sich gera-
dezu um eine Verknüpfung mit
seiner Person, wie jetzt bei der
Neutralitätsinitiative. «Blochers
letzte grosse Schlacht», so nann-
te sie die «Süddeutsche Zeitung»
schon bei der Lancierung.

Die Initiative hat laut Umfra-
gen schlechte Chancen.Weshalb
also steht Blocher mit seinem
Namen dafür ein? Setzt er da-
mit kurz vor seinem86.Geburts-
tag sein politischesVermächtnis
aufs Spiel?

Schon als Kind faszinierte
ihn die Neutralität
Gut zweiWochenvorderRede an
denTellspielen empfängt Chris-
toph Blocher in seiner Villa in
Herrliberg zum Gespräch. Die
Bewässerungsanlage im Garten
läuft, der Blick reicht weit über
den Zürichsee, die Berge ver-
schwimmen im Dunst. Die Se-
kretärin bittet in ein Sitzungs-
zimmer.

Wenig später erscheint Blo-
cher. Seit er vor wenigen Wo-
chen den grauen Star operieren
liess, trägt er keine Brille mehr.
Es ist ein ungewohntes Bild.Dem
wohl bekanntesten Politiker der
Schweiz fehlt plötzlich eines sei-
ner Erkennungsmerkmale. Be-
halten hat er sein charakteristi-
sches Grinsen. Und seine Bega-
bung, eingängige Geschichten
zu erzählen.

Blocher, im Oktober 1940 ge-
boren, geht zurück in seine Kind-
heit in Laufen am Rheinfall.

Nur der Fluss trennte das Dorf
von Deutschland,wo damals der
Zweite Weltkrieg tobte. Blocher
erzählt vom Bombenangriff auf
Schaffhausen im April 1944: Die
Familie sass am Mittagstisch, es
gab Wähe. In seiner Erinnerung
rannten alle in den Schutzraum,
der dreieinhalbjährige Christoph
sollte die Wähe mitbringen. Er
vergass sie und kehrte noch ein-
mal zurück. «So ein Erlebnis, das
bleibt», so Blocher. Er habe sich
schon als Kind gefragt: «Warum
habenwir in der Schweiz keinen
Krieg?» Die Neutralität, so lau-
tete die Antwort seiner Eltern.
Sie sollte ihn niemehr loslassen.

DieNeutralität, sagt derVerle-
gerMatthias Ackeret, sei «Chris-
toph Blochers Herzensthema,
schon Hunderte Male hattenwir
es davon». Er trifft Blocher seit
19 Jahren jeden Freitagmor-
gen um sieben Uhr in der Villa
in Herrliberg, um die Sendung
«Teleblocher» aufzunehmen.
Die Neutralitätsinitiative sei «zu
100 Prozent Christoph Blocher»,
sagt Ackeret, viel mehr als die
10-Millionen-Schweiz und an-
dere davor.

Der «Sündenfall»
im Jahr 2022
Auch der frühereMitte-Präsident
Gerhard Pfister glaubt, dass Blo-
cher die Neutralität wirklich be-
schäftigt – anders als etwa die
Zuwanderung. DieAusländerin-
itiativen der SVP seien vor allem
ein Mittel zum Zweck gewesen,
umWähleranteile zu gewinnen.

BlochersArgumentation geht
so: Die Schweiz habe es ihrer
strikten Neutralität zu verdan-
ken, dass sie schon so lange in
Frieden lebe.

Deshalb will er sein Verständnis
der Neutralität nun in die Ver-
fassung schreiben. Die Neutra-
litätsinitiative soll den Beitritt
zuVerteidigungsbündnissenwie
der Nato verbieten. Die Schweiz
dürfte auch keine Wirtschafts-
sanktionen mehr übernehmen,
die nicht von der UNO stammen
– womit sie die Russland-Sank-
tionen stoppen müsste.

Blocher hat die Initiative lan-
ciert, weil der Bundesrat nach
dem russischen Überfall auf die
Ukraine 2022 unter internatio-
nalemDruck die Sanktionen der
EU übernahm. Er spricht auch
heute, vier Jahre später, von ei-
nem «Sündenfall».

Ein starker Bezug
zur Landesgeschichte
Blocherwarnt: «Es ist saugefähr-
lich, wenn nicht einmal mehr
Russland an die SchweizerNeut-
ralität glaubt.» Nehme Russland
einmal Polen und Deutschland
ins Visier, sei auch die Schwei-
zerGrenze nichtmehrweit. Kon-
kreten Fragen zumUkrainekrieg
weicht er ansonsten meist aus.
Lieber schöpft er aus der Schwei-
zer Geschichte. Zuoberst auf sei-
ner Liste: die Schlacht von Ma-
rignano 1515.

Die Faszination dafür reicht
in Blochers Zeit als Student der
Rechtswissenschaften zurück. Er
arbeitete nebenbei als Sekretär
vonWerner Oswald, dem dama-
ligen Patron der Firma Ems-Che-
mie, die heute im Besitz der Fa-
milie Blocher ist.

Oswald erteilte 1965 einen
Auftrag: Sein Sekretär sollte
ein Büchlein organisieren zum
450-Jahr-Jubiläum der Schlacht.
Dieses verteilte Blocher ein

«Mein Abschied?
Das ist

Wunschdenken»:
Wie Christoph
Blocher noch

einmal für seine
Idee der Neutralität

kämpft
Abstimmung im September Der SVP-Doyen wird 86 und spürt
das Alter. Doch für seine Neutralitätsinitiative wirft er sich

noch einmal in die Schlacht. Gegner unterstellen ihm
persönliche Interessen.

Er sieht sich als der alte Adlige, der mit dem Volk für die Unabhängigkeit kämpft: Christoph Blocher beim Auftakt zum Abstimmungskampf für die Neutralitätsinitiative auf dem Tellspiel-Areal in Matten bei Interlaken.
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Vierteljahrhundert später in der
Bundeshausfraktion der SVP, um
die Partei bei der Abstimmung
über den Europäischen Wirt-
schaftsraum (EWR) 1992 auf Kurs
zu bringen.

Blocher führt ins Unterge-
schoss seinesAnwesens inHerr-
liberg, wo seine Kunstschätze
lagern. In einem der hinteren
Räume hängt eine Studie von
Ferdinand Hodler. Blocher stellt
sich davor, hebt eine Ecke des Bil-
des leicht an und liest den Titel
vor: «Rückzug von Marignano».

1515 verloren die Eidgenos-
sen in einer Allianz mit Mai-
lands Fürst bei Marignano die
Schlacht gegen die Franzosen.
Damals habe man gelernt, dass
es Unheil bringe, Expansions-
politik zu betreiben und sich «in
fremde Händel einzumischen»,
sagt Blocher.

Solche Bezüge zur Geschich-
te zeichnen Blocher aus,wie Pe-
ter Keller sagt, einst sein per-
sönlicher Mitarbeiter. Blocher
habe ein «historischesVerständ-
nis und Bewusstsein, aus dem
er viel ableitet für die Schweiz».
Zwar wisse Blocher genau, dass
die Schweizer Neutralität nicht
exakt in Marignano begonnen
habe. «Aber diese Ereignisse ha-
ben eine Wirkungsgeschichte,
die er kennt und betont», sagt
Keller, selbst Historiker.

Blocher versteht es, Mythen
als mächtigeWerkzeuge zu nut-
zen, um Wahlen und Abstim-
mungen zu gewinnen. Oder in
seinen eigenenWorten: «DerMy-
thos ist wahrer als die Realität.»

Adrian Vatter hat sich inten-
siv mit dem Wirken von Chris-
toph Blocher und dem Aufstieg
der SVP befasst. Der Direktor

des Instituts für Politikwissen-
schaft der Universität Bern sagt,
der Neutralitätsgedanke sei ei-
nes der Kernelemente von Blo-
chers Weltbild. Neutralität und
Unabhängigkeit gehörten dar-
in zusammen. «Die Idee, dass
das SchweizerVolk eigenständig
entscheiden können muss, egal
was kommt – sie zieht sich wie
ein roter Faden durch sein poli-
tischesWirken.»

Die Neutralität sei für die
Schweizer Bevölkerung ähnlich
identitätsstiftend wie die direk-
te Demokratie. Dies mache sich
Blocher zunutze. «Er lädt dieses
Konzept so auf, dass es vermeint-
lich nur noch eine richtige Vari-
ante gibt: die sogenannt integra-
le, immerwährendeNeutralität.»

Operation Libero kontert
mit einem neuen Sujet
Die EWR-Abstimmung 1992
markierte den Anfang des stei-
len Aufstiegs der SVP. Damals
drang Blocher, Nationalrat seit
1979, mit seiner Idee von Un-
abhängigkeit erstmals in der
Breite durch. Seither sei die
Frage, wie eng die Schweiz
mit der internationalen
Gemeinschaft zusam-
menarbeiten solle, in
der Schweizer Poli-
tik zu einer der be-
stimmenden Kon-
fliktlinien gewor-
den, sagt Vatter,
«und Christoph
Blocher verkörpert
diesen Konflikt wie
kein anderer».

Die anderen Partei-
enmühen sich seither
ab, derWilhelm-Tell-
und der Marignano-

Erzählung der SVP etwas entge-
genzusetzen.

So wie die Operation Libero.
Sie versucht es bei dieser Ab-
stimmungmit einem neuen Su-
jet. Sie projizierte es am Vor-
abend des Nationalfeiertags in
Interlaken an den Fels, unweit
vomTellspiel-Areal. Die drei Eid-
genossen vom Rütlischwur hal-
ten sich daraufMund,Augen und
Ohren zu: «Feiggenossen», Op-
portunisten statt aufrechte Ver-
teidiger des Völkerrechts. Ein
direkter Konter der SVP-Tell-
Symbolik.

Lisa Marchon, die Co-Prä-
sidentin der Operation Libero,
sagt, die SVPwolle vor allem ihre
eigeneMacht ausbauen.Und das
gelinge ihr mit Isolationismus.
Die Neutralitätsinitiative ziele
direkt auf das SchweizerVerhält-
nismit der Europäischen Union.
Dieses nehme Schaden, wenn
die Schweiz keine EU-Sanktio-
nen mehr übernehmen könne.

Marchon geht noch weiter:
«Christoph Blocher greift mit
der Initiative die Substanz der
Schweizer Demokratie an.»
Laut Verfassung muss sich die
Schweiz für eine gerechte in-
ternationale Ordnung einset-
zen, auf die sie als Kleinstaat
selbst angewiesen ist. Indem sie
Aggressoren und Opfer gleich
behandle, schaue sie stillschwei-
gend dem Zerfall dieser inter-
nationalen Ordnung zu, sagt
Marchon.

Marchon stilisiert die Initiati-
ve zur ganz grossen Frage: «Es
geht für die Stimmenden dar-
um: Habenwir denMut, uns auf
die richtige Seite der Geschich-
te zu schlagen – um unsere ei-
genen Freiheiten und Rechte zu
wahren?»

Alle grossen Parteien stellen
sich gegen die Initiative
Marchon argumentiert, die
Schweiz sei in einer ganz ande-
ren geostrategischen Lage als
im Zweiten Weltkrieg. «Unsere
Nachbarn sind heute unsereVer-
bündeten. Es gibt nur dann eine
Schweizer Sicherheit, wenn Eu-
ropa auch sicher ist.» Es sei naiv,
zu glauben, dass Russland die
Schweiz nicht angreife, nurweil
wir strikt neutral seien. Schon
heute greife Russland die Schweiz
etwamittels Desinformation an.

Neben Operation Libero stel-
len sich auch alle grossen Par-
teien gegen die Initiative – mit
Ausnahme der SVP. Die SPwirft
Blocher vor, er habe die Initiati-
ve aus persönlichen finanziel-
len Interessen lanciert. Konkrete
Belege dafür, dass derMilliardär
und seineVermögensverwalterin
Robinvest von einem Ende der
Sanktionen profitieren würden,
führt die Partei nicht an. Die in-
ternationale Isolation Russlands
läuft den geschäftlichen Inte-
ressen der Familie Blocher je-
doch zuwider.Während eine Rei-
he westlicher Unternehmen das
Land nach dem Überfall auf die
Ukraine verliess, hält Blochers
Ems-Chemie am Russland-Ge-
schäft und den zwei Fabriken
im Land fest.

Blocher sagt, er handle nicht
aus eigennützigen finanziellen
Motiven. Derwirtschaftliche Er-

folg der Schweiz habe je-
doch viel mit der Neut-
ralität zu tun. Wenn er
mit Vertretern auslän-
discher Unternehmen
spreche, sei sie ein
wichtiges Argument.

Somächtig Chris-
toph Blochers Er-
zählung von der
Insel-Schweiz auch

sein mag: Politologe Vatter be-
zweifelt, dass es Blocher gelin-
gen kann, für seine Auffassung
der Neutralität eine Mehrheit
zu gewinnen. Nicht nur, weil
zwei Drittel der Bevölkerung in
Umfragen die wirtschaftlichen
Sanktionen gegen Russland be-
fürworten.

Die SVP habe ihre Initiativen
immer mit der unmittelbaren
Abgrenzung zum Fremden ge-
wonnen (Migration, Minarette,
Burkas). Dieses Element fehlt
bei Blochers Neutralitätsinitia-
tive. Vatter sagt: «Wenn es dar-
um ging, in der Schweiz institu-
tionell etwas zu ändern, glück-
te dies der SVPmeistens nicht.»

Gerhard Pfister ergänzt, die
Bevölkerung lege Wert auf die
Neutralität. «Dennochmussman
Putin kritisieren dürfen.» Die
Initiative entspreche einem an-
tiquierten Weltbild, jenem der
Kriegs- und Nachkriegsjahre,
sagt Pfister. «Die Neutralitäts-
initiative ist ein Seniorenprojekt,
bei allem Respekt vor Senioren,
zu denen ich selbst langsam ge-
höre.» BlochersAltermache sich
bemerkbar. «Seine Zeit ist vorbei,
nur eine Minderheit teilt seine
Erfahrungen. Die heutigen Jun-
gen haben mit 20 Jahren schon
den ganzen Globus bereist und
die Welt ganz anders kennen
gelernt.»

Wieviel Zeit seit seinemEWR-
Triumphvergangen ist, bekommt
Blocher bisweilen selbst zu spü-
ren. Unlängst hielt er einen Vor-
trag, gespicktmitAnekdoten aus
seinem Kampf gegen den EWR.
«Danach kamen zwei jungeMen-
schen zumir, eine 19-jährige Frau
und ein 21-jährigerBursche», er-
zählt er. «Sie fragten mich, von
welchem Elektrizitätswerk ich
da die ganze Zeit spreche.» Da
wurde ihm klar: Die drei Buch-
staben,welche damals eine gan-
ze Generation politisierten, sind
nicht mehr allen geläufig. «Seit-
her brauche ich die Abkürzung
EWR nicht mehr.»

Das meiste Geld für die Kam-
pagne zur Neutralitätsinitiati-
ve dürfte von Christoph Blocher

persönlich kommen. Er sagt, er
wisse noch nicht, wie viel er in-
vestieren werde. «Wenn andere
auch bezahlen, ist das gut –wenn
nicht, mache ich es halt.»

Er stört sich an der Frage, ob
eine Niederlage seinem politi-
schenVermächtnis schadenwür-
de: «Ich teile Ihren Wertekom-
pass nicht, es geht mir nicht um
persönliche Erfolge, sondern um
die Schweiz.»

Minuten später streicht er sei-
ne Rolle als mächtiger Einzel-
kämpfer heraus. Es gebe in der
Politik immer Dinge, bei denen
nur der Einzelne etwas ausrich-
ten könne. Er zitiert Friedrich
Schillers Tell: «Der Starke ist am
mächtigsten allein.» Um dann
anzufügen, die Initiative sei heu-
te ein überparteiliches Projekt.

Christoph Blocher kann in ei-
nemSatz betont bescheiden auf-
treten und sich kurz darauf im-
plizit mit dem Nationalhelden
Tell vergleichen.

Eingereicht hat Blocher die
Initiative nicht etwamit der SVP,
sondern mit Pro Schweiz. Die
Gruppierung ging aus derAktion
für eine unabhängige und neut-
rale Schweiz hervor, die Blocher
1986 gegründet hatte. Er sagt, es
brauche die Gruppierung, weil
man einer einzelnen Partei die
Unabhängigkeit der Schweiz
nicht anvertrauen könne.

Blocher misstraut selbst der
Blocher-SVP.

Ermacht weiter,
solange er kann
Christoph Blocher selbst sieht in
derNeutralitätsinitiative keines-
wegs seine letzte Schlacht – son-
dern erst in derAbstimmungüber
die EU-Verträge 2027 oder 2028,
wie er dem «SonntagsBlick» im
Mai sagte. Offiziell führt seine
TochterMagdalenaMartullo-Blo-
cher die Europa-Kampagne an.
Aber der grosse Stratege imHin-
tergrund bleibt der Vater.

Dieser richtet sich nun in
Herrliberg auf seinem Stuhl auf,
tupft sich mit einem Taschen-
tuch das Gesicht ab und sagt: «Es
gibt schon lange jene, diemeinen

Abschied herbeischreiben wol-
len. Doch das ist Wunschden-
ken. Diesen Gefallen tue ich ih-
nen nicht.»

Sicher, er werde nicht jünger.
«Aber ich bin immer noch da.
Anders als vielemeiner früheren
Gegner: Jean Ziegler undHelmut
Hubacher sind tot, viele andere
sind von der politischen Bildflä-
che verschwunden.»

Das Gespräch dauert zu die-
sem Zeitpunkt schon über eine
Stunde. Je mehr Blocher in
Fahrt kommt, desto undenkba-
rer scheint es, dass er sich frei-
willig aus der Politik zurückzie-
hen wird. Auch «Teleblocher»-
ModeratorMatthiasAckeret sagt:
«Christoph Blocher ist ein ‹ani-
mal politique›. Solange es seine
Gesundheit erlaubt,wird erwei-
termachen.» ImHerbstwollen er
und Blocher die tausendste Sen-
dung aufnehmen. Der SVP-Do-
yen sei natürlich älter geworden,
diewichtigenNamen und Daten
habe er aber immer abrufbereit.

Der Todmacht
ihm keine Angst
Blocher ist weniger gnädig mit
sich selbst. Unlängst sei ihm der
Name einer Enkelin nicht mehr
eingefallen. «Als ich sie danach
fragte, sagte sie: ‹Grosspapi, jetzt
tust du wieder blöd.›» Am Ende
musste er seine Ehefrau Silvia
fragen.

«Zum Glück sind das bisher
Ausnahmen. Der Arzt sagt, ich
hätte ein überdurchschnittliches
Gedächtnis fürmein Alter», sagt
Christoph Blocher. Er lässt sich
regelmässigmedizinisch durch-
checken. «DerDoktor fragt dann
jeweils: ‹Wie geht es Ihnen?› Und
ich antworte: ‹Mir geht es aus-
gezeichnet, nur meine Blutwer-
te sind miserabel.›» So komme
er einem allfälligen schlechten
Bescheid zuvor. Blocher grinst.

Er sagt, er habe keine Angst
vor dem Altern, «auch vor dem
Tod nicht». «Wenn ich sterbe,
dannmuss ich zwar die Freuden
des Lebens zurücklassen. Aber
dann ist auch dieVerantwortung
weg. Und an dieser Verantwor-
tung trage ich schwer.»

Schon sein ganzes Politikerle-
ben lang redete BlochervonAuf-
trägen, die er zu erfüllen habe –
als habe er gar keineWahl.

Aber der SVP zum Erfolg ver-
helfen: Das sieht er nicht länger
als seine Aufgabe an. Christoph
Blocher sagt, die SVP sei heute
auch ohne ihn gut aufgestellt. Zu
einem ähnlichen Schluss kommt
Politologe Vatter: «Blochers Po-
sitionen sind inzwischen so tief
in den Mainstream vorgedrun-
gen, dass sie das Denken vieler
Menschen im Land nachhaltig
geprägt haben.»

Christoph Blochers Mythen
wurden – mindestens für einen
Teil der Schweizer Bevölkerung
– zur Realität.

Er sieht sich als der alte Adlige, der mit dem Volk für die Unabhängigkeit kämpft: Christoph Blocher beim Auftakt zum Abstimmungskampf für die Neutralitätsinitiative auf dem Tellspiel-Areal in Matten bei Interlaken. Foto: Beat Mathys

Lisa Marchon,
Co-Präsidentin der
Operation Libero,
hat eine andere
Vorstellung von
Unabhängigkeit als
Blocher. Foto: Keystone

Mit dem Kampf gegen den EWR begann Blochers Aufstieg – und jener der SVP.
Das ikonische Bild entstand am 30. November 1992 in Bütschwil, St. Gallen. Foto: Keystone

Hodlers Studie zum «Rückzug von Marignano»: Das Fresko dazu
hängt im Landesmuseum in Zürich. Foto: Balz Murer


